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Babywatching
Artikel erschienen am 20.12.2006 (gekürzte Wiedergabe)
Forscher der Uniklinik München fanden bestätigt, dass das Betrachten einer Mutter mit ihrem Baby Kinder friedlicher macht und zu besserem Sozialverhalten anregt. 

München - Im Kindergarten Gilching bei München sitzt Birgit Büsing mit ihrem 10 Monate alten Sohn Armin in der Mitte eines Kreises von Kindern. Armin klettert über einen Polsterwürfel, fällt hin und beginnt zu weinen. „Was glaubt ihr, warum weint der Armin?“ fragt Kindergärtnerin Barbara Poost ihre aufmerksam zusehenden Schützlinge. „Weil er hingefallen ist“, kommt es von den Kindern zurück. „Und hat sich der Armin wehgetan?“ „Nein.“ „Warum weint er dann?“ „Vielleicht hat er sich erschrocken.“ „Und wie fühlt er sich jetzt?“ „Er hat Angst“, vermuten die Fünfjährigen. 

Die Vermutungen der Kinder sind nicht selbstverständlich. Zu erkennen, wie andere sich fühlen und warum, sei eine Fähigkeit, die Kinder erst im Laufe ihrer Entwicklung lernen müssten, erklärt Privatdozent Karl-Heinz Brisch. Der Oberarzt am Haunerschen Kinderspital der Universität München hat die aus den USA stammende Idee des Babywatchings in Deutschland eingeführt und weiterentwickelt. Es trainiert bei den Kindern unter Anleitung der Kindergärtnerin die Fähigkeit, sich in andere hinein zu versetzen. Von der reinen Beobachtung, was Mutter und Baby tun, kommen die Kinder zur Frage, warum sie sich so verhalten. Als nächster Schritt folgt die Überlegung, wie die beiden sich dabei fühlen. Am Ende fragen sie sich dann idealerweise: „Wie würde es mir jetzt gehen, wenn ich die Mutter oder das Baby wäre?“ 
Denken statt treten 
„Anfangs können die Kinder das gar nicht gut“, sagt Brisch. Hätten sie es aber gelernt, würden sie deutlich weniger aggressiv. „Wenn zwei Kinder ein Bilderbuch lesen und ein drittes kommt vorbei und reißt es ihnen weg, läuft typischerweise eines der Kinder hinterher, gibt ihm einen Tritt und holt sich das Buch wieder“, erklärt Brisch. Wenn die Kinder dagegen mitfühlen lernten, fragten sie sich auch, warum der andere das Buch wegreiße und wie er sich gerade fühle. „Dann ist die aggressive Reaktion nicht mehr so einfach und selbstverständlich“, sagt der Oberarzt. Die Kinder kommen auf neue Ideen, Probleme zu lösen – zum Beispiel das dritte Kind mit ins Buch schauen zu lassen. 

Kindergärtnerin Barbara Poost ist vom Babywatching überzeugt. Obwohl die Forschungsphase in Gilching längst abgeschlossen ist, wird das Projekt dort fortgesetzt. Jede Woche kommen Mutter und Baby für eine halbe Stunde zu Besuch. „Die Kinder sind danach zwar auch keine fürsorglichen Engel, aber man merkt einen Unterschied“, sagt Poost. Das Baby spreche durch seine Hilflosigkeit alle Menschen an. „Man muss es beobachten, um zu wissen was es will. Es kann ja nicht sprechen.“ 

Neben dem besseren Sozialverhalten hat Brisch noch weitere positive Effekte des Babywatchings entdeckt: „Die Kinder schulen ihre Konzentrationsfähigkeit, werden weniger hyperaktiv.“ Auch ängstliche, introvertierte Kinder profitierten. Sie könnten sich oft besonders gut in das Baby hineinversetzen und so Erfolgserlebnisse verbuchen, die sie langfristig mutiger und offener machten, erklärt Poost.
Positive Effekte wirken nach 

Die Effekte halten auch nach Ende des Babywatchings an, sagt Oberarzt Brisch. „Das ist ein selbst belohnendes System. Wer empathisch mit den anderen umgeht, bekommt positive Rückmeldungen, ist oft sehr beliebt.“ Im Prinzip das Gegenteil des Teufelskreises, der aggressive Kinder zu immer mehr Aggression treibe, weil sie ausgeschlossen würden. Inzwischen arbeitet Brisch an der Verbreitung des Babywatchings in Kindergärten, -krippen und heilpädagogischen Tagesstätten. Er hat schon hunderte Erzieherinnen geschult. „Man könnte das flächendeckend machen“, sagt er. „Das ist eine kostenlose Aggressionsprävention.“ 

